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KATRIN WIEDERKEHR-BENZ

Verdanderungen des Frauenbildes

Stellung und Selbstverstindnis der Frau haben sich stark gedndert und
sind immer noch in Bewegung. Indessen hat diese Entwicklung ihr Ziel
noch lange nicht erreicht: Eine partnerschaftliche Bewiltigung gesell-
schaftlicher und familidrer Aufgaben. Die Vorstellungen iiber Wesen und
Rolle der Frau variieren je nach Epoche, Volk und sozialer Schicht. Des-
halb ist es sehr schwierig, diese Tatbestinde zu objektivieren. Indessen
geben Rechtsprechung und Statistiken einige dussere Anhaltspunkte. Sie
dokumentieren eine Benachteiligung der Frau gegeniiber dem Mann.
Frauen sind selten in wirtschaftlichen und politischen Fiihrungspositionen
zu finden. Die wichtigen gesellschaftlichen Entscheidungen werden zum
grossten Teil von Mannern getroffen. Die Ausbildung der Frauen ist in
allen Schichten schlechter als die der Mianner. Sind sie berufstitig, so
verdienen sie weniger und haben kleinere Aufstiegschancen. Der Mann
ist nach wie vor rechtlich gesehen das Oberhaupt der Familie. Auskiinfte
iiber die realen Rollenverteilungen in den Familien zu erhalten sind wegen
der Komplexitit der verursachenden Faktoren problematisch. Die «Unter-
suchung iiber die Stellung der Frau in der Schweiz» fiir die Schweizerische
Unesco-Kommission, die 1974 erschienen ist, diirfte zurzeit die zuver-
lassigste Quelle sein. Die grossangelegte Meinungsumfrage, die dieser
Arbeit zugrunde liegt, belegt, dass auch heute noch die Stellung der Frau
nicht nur in der Offentlichkeit, sondern auch in der Familie schlechter ist
als die des Mannes. So hingt die Verteilung der familidren Entscheidungs-
kompetenzen davon ab, wer die Mittel zum Unterhalt der Familie bei-
steuert, und das ist in der Regel der Mann. Je weniger Moglichkeiten eine
Frau hat, sich am Leben ausserhalb der Familie zu beteiligen, desto weniger
Entscheidungskompetenzen werden ihr laut Unesco-Bericht zugebilligt.
Die Ausbildungschancen und beruflichen Mdoglichkeiten der Frauen
gleichen sich immer mehr denen der Méinner an. Trotzdem ist ihre
tatsdchliche Stellung in der Berufswelt deutlich schlechter. Die Antwort
auf die Frage, weshalb Frauen Ausbildungsmoglichkeiten weniger
wahrnehmen und weshalb sie in Wirtschaft und Politik so selten Fiihrungs-
positionen anstreben, kann heute nicht mehr dahin beantwortet werden,
dass Frauen dusserlich dazu keine Mdoglichkeit hitten. Die Tatsache,
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dass Frauen diese Moglichkeiten sehr wenig ausschopfen, deutet darauf
hin, dass hier Einfliisse im Spiel sind, die den Frauen die Wahrnehmung
ihrer Ausbildungs- und Berufschancen erschweren. Die Frage nach diesen
Einfliissen fiihrt zu Uberlegungen hinsichtlich der Krifte, die in der weib-
lichen Entwicklung wirksam sind.

«Biologie ist Schicksal»

Lange Zeit wurde angenommen, dass die biologische Tatsache des Frau-
seins das Wesen der Frauen bestimme. Geistige Fahigkeiten und Ver-
haltensweisen der Frauen wurden als unverinderbare Begleiterscheinung
ihrer biologischen Konstitution gesehen.

Zu Beginn dieses Jahrhunderts wandte sich die junge Wissenschaft der
Psychologie mit dieser Grundhaltung dem Thema Frau zu und zeigte, wie
das friihkindliche Erleben der korperlichen Geschlechtsmerkmale die
Personlichkeit pragt. So stellt Sigmund Freud in seinen Uberlegungen iiber
die Frau die anatomische Tatsache ihrer Penislosigkeit ins Zentrum. Sie
kann beim Midchen einen Penisneid hervorrufen, der sich unter Umstin-
den in ein Gefiihl des Zukurzgekommenseins, der Minderwertigkeit
ausweitet. Auf dem Hintergrund dieser Anschauungsweise lduft aktive
Selbstbehauptung einer Frau besonders gegeniiber Midnnern immer wieder
in Gefahr, als Kompensation des durch die Penislosigkeit verursachten
Minderwertigkeitsgefiihls eingestuft zu werden. Eine aktive Frau ist in
diesem Kontext eine unausgereifte Kiimmerexistenz, die nicht zu ihrer
eigentlichen Bestimmung der passiv-gefiihlshaften Empfianglichkeit heran-
gereift ist. Freud weist auch darauf hin, dass die Entdeckung der penis-
losen Wesen dazu beitragen kann, beim Knaben Kastrationsangst auszu-
16sen, was ihn dazu bringt, seine sexuellen Bediirfnisse zu ziigeln. Dieser
Vorgang stimuliert die Entwicklung des Gewissens. Das Midchen muss
diese Disziplinleistung nicht erbringen, lernt deshalb weniger zwischen gut
und bose zu unterscheiden und verpasst damit eine wichtige frithe An-
regung zur kognitiven Betdtigung. Die unbewusste Wahrnehmung der
Frau als kastrierten Mann verursacht nach Margarete Mitscherlich im
Mann ein angst- und verachtungsvolles Grundgefiihl der Frau gegeniiber.
Die Greifbarkeit, die Begreifbarkeit des Penis gegeniiber der versteckten,
unbegreiflichen Vagina wird zum Ausgangspunkt verschiedenster Uber-
legungen. Nach Erik Erikson ist der Penis fiir den Knaben ein sicheres
Unterpfand der Zukunft. Er kann seine Phantasien des Grosswerdens
daran kniipfen, wiahrenddem das Madchen viel unsicherer ist, weil es
keine derartige anatomische Stiitze seiner Zukunftshoffnungen hat. Erich
Fromm weist auf die Bedeutung der Sichtbarkeit der ménnlichen Erektion
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hin. Sie setzt den Mann unter einen Leistungszwang. Er muss seine Potenz
beweisen, wahrend die Frau, fiir deren sexuelle Mdglichkeiten keine so
klaren Massstdbe vorhanden sind, weniger unter Leistungsdruck gerit.
Fromm sieht Prestigebediirftigkeit des Mannes als Kompensation der
Angst vor dem Potenzverlust. Die Frau ist demzufolge weniger motiviert,
Leistungen zu erbringen. Fiir Karen Horney sind die kreativen Bediirf-
nisse des Mannes eine Kompensation seiner Unféhigkeit, Kinder zu
gebdren. Der minnliche Gebirneid ist aus dieser Sichtweite letztlich die
Triebfeder médnnlicher Leistungen.

Soziokulturelle Entwicklungseinfliisse

Die Annahme einer biologisch determinierten geistigen Andersartigkeit der
Frau verunmoglichte lange Zeit den Zugang zur Einsicht in das Ausmass,
in welchem soziokulturelle Gegebenheiten die Entwicklung der Frau mit-
bestimmen. Indessen wurden im Laufe unseres Jahrhunderts diese Einfliisse
bei der Entwicklung zunehmend beriicksichtigt. Verhaltensweisen, die
frither als naturgegeben weiblich galten, werden heute langsam auf ihre
soziokulturellen Wurzeln hin transparent. Karen Horney emanzipierte
sich als erste Psychoanalytikerin vom Freudschen Frauenbild. Sie lehrte,
dass nicht die Penislosigkeit, sondern die reale Benachteiligung der Mad-
chen gegeniiber den mannlichen Nachkommen seine Entwicklung nach-
haltig beeinflusst. Die mit der Penislosigkeit verbundene schlechtere Stel-
lung des Miadchens in der Familie ist also der ausschlaggebende Faktor
und nicht der anatomische Unterschied an sich. Damit werden weibliche
Verhaltensweisen nicht mehr als naturgegeben hingenommen, sondern als
Ergebnis einer bestimmten Sozialisierung verstanden. Sie sind so in den
Bereich des Veridnderbaren geriickt, sowohl von der Entstehung wie auch
von der subjektiven weiblichen Befindlichkeit her.

Sozialisierung

Die Rollenvorschriften der Gesellschaft sind allgegenwirtig. In einem
Prozess der gegenseitigen Verstiarkung wirken die Rollenvorstellungen der
einzelnen und das Bild der Frau, wie es in den Medien, Gesetzen und im
Ausbildungsangebot seinen Niederschlag findet, aufeinander ein. Familie,
Bekannte und Schule tragen von allen Seiten dasselbe Frauenbild an ein
heranwachsendes Midchen heran, dessen weibliches Selbstverstidndnis
dadurch geformt wird. Die wichtigsten Ubermittler der Sozialnormen sind
die Eltern. Sie sind ihrerseits in einem langen Sozialisierungsprozess vom
Frauenbild der Gesellschaft gleichsam durchtrinkt worden. Die Vorstel-
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lungen der Eltern dariiber, wie ein Madchen sein sollte, prigen seine
Entwicklung nachhaltig. Der Vater, der sich eine «weibliche» Tochter,
das heisst ein anhéngliches, reizendes, gefiihlvolles und zirtliches Md-
chen wiinscht, wird ihr besonders viel Zuwendung geben, wenn sie solche
Verhaltensweisen zeigt. Aktives, eigenstandiges Verhalten seiner Tochter
stosst bei ihm hidufig auf weniger Interesse. So werden weibliche Verhal-
tensweisen verstdarkt. Die Frau, die leisten mochte, gerdt von daher haufig
in einen unbewussten Konflikt mit dem friih introjizierten véterlichen
Frauenbild. Wenn sie nicht mehr Vaters passiv-anschmiegsames Miaddchen
ist, muss sie mit dem Verlust seiner Liebe rechnen und im iibertragenen
Sinn um die Zuwendung aller Ménner bangen. Die Mutter lebt dem Maid-
chen in der Regel die von der Gesellschaft erwartete Frauenrolle vor: Sie
lehrt das Méadchen durch ihr Vorbild in den friihesten und formbarsten
Jahren, was eine Frau ist: jemand, der Kinder hat und fiir den Haushalt
verantwortlich ist, der in der Regel die wichtigen Entscheidungen und die
Sorge fiir den materiellen Unterhalt einem als kliiger und stédrker erlebten
Mann iiberlésst. Eine Frau, die eine andere Lebensweise zu verwirklichen
sucht, muss die grundlegende innere Geborgenheit aufgeben, die aus der
Ubereinstimmung mit den Werten der Mutter erwichst.

Je friiher und je langer ein Mensch einem bestimmten Einfluss ausgesetzt
ist, desto mehr wird er dadurch geformt. Die Sozialnormen sind iiber die
Eltern schon in der Kinderstube wirksam. Die Sozialisierung zur Frau
setzt so friih ein und ist so intensiv, dass sie das Wesen einer Frau ent-
scheidend mitbestimmt. Die Personlichkeit des M#dchens wird dadurch
im Kern gepragt. Das Frauenbild der Gesellschaft wird so frith zu einem
zentralen Teil der weiblichen Personlichkeit und beeinflusst ihre weitere
Entwicklung gleichsam von innen heraus.

Verianderung des Frauenbildes: Widerstinde auf der individuellen Ebene

Durch die Sozialisierung formt die Gesellschaft die Frau nach ihrem Bilde.
Dieses Bild definiert den inneren (und dusseren) Raum, in dem sich eine
Frau spannungsfrei bewegen kann. Das Signal fiir die Uberschreitung der
Grenzen dieses inneren Raumes ist Angst, denn eine Verdnderung des
weiblichen Selbstverstdndnisses bringt die Basis des Identitéitsgefiihls ins
Wanken und wirkt deshalb #dusserst bedrohlich. Eine solche Entwicklung
kann nur iiber einen miihsamen, angstvollen und energieverzehrenden
Prozess der Auseinandersetzung mit den eigenen introjizierten Rollenvor-
stellungen geschehen, der eine Verdnderung im Kern der weiblichen Iden-
titdt verlangt. Dies wird erst nach spannungsvollen Phasen der Auflosung
alter Selbstverstindlichkeiten, der Orientierungslosigkeit und Verwirrung
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moglich. Diese Entwicklung fiihrt aus der Geborgenheit der von allen
geteilten Betrachtungsweisen in die Einsamkeit des Ernstnehmens von
individuellen Bediirfnissen und Moglichkeiten, die nicht im Rollenschema
vorgesehen sind.

Ohne Angst konnen diese Veranderungen des Selbstverstandnisses nicht
erreicht werden. Die Vermeidung dieser Angst bestimmt h#ufig, welche
Gedanken- und Verhaltensweisen zugelassen werden diirfen. Es handelt
sich dabei nicht um eine bewusste Wahl, sondern die Aufmerksamkeit zieht
sich gleichsam zuriick vor Erkenntnissen und Handlungen, die nicht mit
dem introjizierten Frauenbild iibereinstimmen. So fallen dann der Span-
nungsvermeidung Begabungen intellektueller, gefiihlsmissiger und mora-
lischer Art zum Opfer

Verinderungsanstosse

Der schmerzhafte Prozess der Veranderung des weiblichen Selbstverstidnd-
nisses wird in der Regel vermieden solange es irgendwie moglich ist. Eine
Verdnderung beginnt hiufig mit einer Erschiitterung der mitgebrachten
Normen und Erwartungen, mit einer Desorientierung, die eine Spannung
verursacht und die Suche nach eigeneren Formen unausweichlich macht.

Es sind recht unterschiedliche Umstdnde und Ereignisse, die eine der-
artige Entwicklung in Gang bringen konnen. Die Einsicht, dass das rollen-
konforme Verhalten nicht das erwartete Lebensgliick gebracht hat, ist
manchmal ein solcher Anstoss. Oder es kann eine Begabung, die nicht im
Normbereich der weiblichen Rolle liegt, ein M#dchen in einen Konflikt
bringen zwischen dieser und dem Drang, individuelle Moglichkeiten zu
realisieren. Das Erleben eines nicht rollenkonformen Begabungspotentials
16st ambivalente Gefiihle aus, die die Auseinandersetzung mit den Rollen-
erwartungen stimulieren konnen. Indessen fiihrt die Spannung dieser Situa-
tion leider haufig zur Verleugnung der Begabung und Flucht in «weibliche»
Betdtigungen. Diese vorwiegend unbewusste Entscheidung fillt in jungen
Jahren. Sie wird weitgehend verstarkt in der Phase der Berufsausbildungs-
entscheidungen, in der Zeit also, wo der Selbstwertzuwachs durch das
erotische Interesse der Manner gross ist, der Wunsch nach Kindern unge-
stillt und das Bediirfnis aktuell, der Welt zu zeigen, dass man iiberhaupt
imstande ist, die von der Gesellschaft erwartete Frauenrolle zu spielen. Das
sind alles Faktoren, die traditionelle weibliche Verhaltensweisen verstir-
ken. Ein weiterer wichtiger Verianderungsanstoss liegt in der Begegnung mit
Frauen, die versuchen, ihren Bewegungsraum zu vergrossern und neue
Lebensformen zu finden.
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Widerstinde auf gesellschaftlicher Ebene

Der Verdnderung des weiblichen Selbstverstindnisses stehen schwere
innere Widerstande entgegen. Diese Widerstinde haben auf der gesell-
schaftlichen Ebene ihre Parallele.

Die Situation der Frau steht im Zusammenhang mit der Machtvertei-
lung zwischen den Geschlechtern. Wenn wir die Definition der Macht als
Moglichkeit der Befriedigung von Bediirfnissen akzeptieren, zeigt es sich,
dass beide Geschlechter Macht haben. Die Macht zur Befriedigung des
Bediirfnisses nach einem sinnvollen Familienleben, nach Geborgenheit
oder nach sexuellen Begegnungen liegt durchaus auch in den Hidnden der
Frau. Indessen ist in der traditionellen Familie, wie auch die obenerwdhnte
Unesco-Umfrage gezeigt hat, die Macht des Mannes in der Regel grosser.
Es ist der Mann, von dem die Familie zur Befriedigung ihrer materiellen
Bediirfnisse abhangt und dessen grossere Entscheidungskompetenzen ihr
Schicksal bestimmt. Seit Generationen ist der Mann der Michtigere. Der
grossere Teil der Macht ist auf der ménnlichen Seite verwurzelt, institu-
tionalisiert und zur Selbstverstidndlichkeit geworden. Macht tendiert zu
Vermehrung und Absicherung. Im Laufe der Zeit haben sich Ansichten,
Bedeutungszuordnungen und Annahmen entwickelt, die die bevorzugte
Stellung des Mannes schiitzen und stiitzen.

Die Frau, die durch ihr Verhalten die Rollen und damit die Machtver-
teilung zwischen den Geschlechtern in Frage stellt, muss sich auf mehr
oder weniger subtile soziale Sanktionen gefasst machen. Ignoriert werden,
erstaunte Blicke, ironische Bemerkungen oder Angriffe weisen sie an
«ihren Platz» zuriick. Die Frau, die intellektuelle Argumente mit einem
Lécheln vorbringt, um die «Unweiblichkeit» ihres Tuns abzuschwichen,
ist auch heute keine Seltenheit.

Ein wichtiger Schutz der ménnlichen Vorrangstellung besteht darin,
dass sie nicht bewusst wird. Solange sie als selbstverstindliche, natur-
gewollte Ordnung erlebt und nicht als Zuteilung von Privilegien aufgrund
der Geschlechtszugehorigkeit transparent wird, ist sie unangreifbar. Da
indessen von dieser Form der Machtverteilung Benachteiligte durch ihre
Leiden immer wieder motiviert werden, dariiber nachzudenken und sie
zu durchschauen drohen, wird vorsorglich ihre Denkfdhigkeit in Frage
gestellt, so dass ihre Uberlegungen von vornherein entwertet sind, falls
es bei dieser Unterminierung des Vertrauens in die Denkfihigkeit iiber-
haupt noch zu solchen Uberlegungen kommen sollte.

Auch allgemein als selbstverstindlich akzeptierte Bedeutungszuord-
nungen sorgen fiir die Erhaltung der gegenwirtigen Machtverteilung zwi-
schen den Geschlechtern. Aktive Selbstbehauptung, beim Mann bewundert,
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wird bei einer Frau leicht als unnatiirlich und unweiblich empfunden.
Deklarierte, demonstrierte Denkf#higkeit bringt dem Mann Anerkennung
und wertet ihn als Geschlechtspartner auf, wihrend die Frau, die den
Anspruch zu erheben wagt, dass sie denken kann, damit vermutlich Min-
derwertigkeitsgefiihle kompensieren muss und zudem auf viele Minner
bedrohlich wirkt. Somit bringen genau die Fihigkeiten, die es brauchte,
um in unserer Kultur einen angemessenen Machtanteil zu erringen, die
Frauen in ein tiefes Dilemma, das ihnen verunmdéglicht, sie mit der not-
wendigen ungebrochenen Motivation einzusetzen. Solche Bedeutungszu-
ordnungen hindern die meisten Frauen daran, die Grenzen des vorgegebe-
nen, sozial anerkannten Frauenbildes zu iiberschreiten, was eine Voraus-
setzung zur Verinderung der Machtstruktur zwischen den Geschlechtern
wire.

Ausblick

Indessen wirken gegenwirtig zunehmend starke Krifte einer ungleichen
Machtverteilung entgegen. Die traditionelle Rollentrennung der Geschlech-
ter verursacht sowohl bei Médnnern wie bei Frauen einseitige Entwicklun-
gen. Heute offnet sich der Blick immer mehr fiir die Mdglichkeiten einer
vollen, nicht durch einengende Geschlechtsrollen behinderten Entwicklung
fiir beide Geschlechter.

Die traditionelle Rollenverteilung biirdet dem Mann die ganze finan-
zielle und statusmissige Verantwortung fiir die Familie auf. Die Soziali-
sierung zum Mann lédsst hdufig seine rezeptiv-gefiihlshafte Seite verkiim-
mern. Eine einseitige Aktivitdts- und Hochleistungsmentalitdt kann seine
Energien verzehren und zu Selbstentfremdung und Verlust an nihrenden
Beziehungen fiihren. Deshalb sind heute beide Geschlechter an Verinde-
rungen interessiert.

Die Selbstbilder der Geschlechter sind aufeinander abgestimmt. Eine
Veridnderung im Selbstbild der Frau fiihrt zu einer Veridnderung des
minnlichen Selbstbildes, sowohl auf der individuellen wie auf der gesell-
schaftlichen Ebene. Einige Ménner sind heute imstande, diesen Impuls
als Entwicklungsanstoss letztlich positiv aufzunehmen und sich in ver-
mehrtem Masse mit ihrem m#nnlichen Selbstverstindnis auseinanderzu-
setzen. Die Verdnderung des Frauenbildes hat das Mé#nnerbild in Bewe-
gung gebracht. So steht heute eine zunehmende Zahl von Minnern und
Frauen vor der Aufgabe, den Weg zu sich und zueinander neu zu bauen.



	Veränderungen des Frauenbildes

